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Abstract 

Die in stationären Heimeinrichtungen wohnhaften Kinder und Jugendlichen sind 

in vielerlei Hinsicht durch chronisch traumatische und belastende Ereignisse 

innerfamiliärer Qualität geprägt, was letztendlich auch den Grund der stationären 

Unterbringung symbolisiert. Neben Missbrauchs- oder Vernachlässigungserfah-

rungen, Traumatischen Sexualisierungen und Trennungen, haben diese Kinder 

und Jugendlichen in den wenigsten Fällen eine zuverlässige, feinfühlige, transpa-

rente und verlässliche Bindungsperson erlebt. Aus der Dynamik traumatischer und 

angsterregender Ereignisse, sowie des fehlenden sicheren Hafens, entwickelt diese 

unsichere bzw. hochunsichere Bindungsmuster, wenn nicht sogar eine Bindungs-

störung. Die Heimerziehung selbst ist unter günstigen Bedingungen in der Lage, 

die vorhandenen Bindungsmuster positiv zu verändern und zu kompensieren. Sie 

kann als eine Achterbahnfahrt bezeichnet werden, da sie phasenabhängig Früchte 

trägt, dann aber wieder in Rückschläge umschlagen kann. Heimerziehung ist 

vielen Herausforderungen ausgesetzt, welche dem Vermitteln von korrektiven 

Bindungserfahrungen im Weg stehen. Die Rede ist dabei von institutionellen 

Rahmenbedingungen, konfliktbeladenen Dynamiken und Rivalitäten zwischen 

den einzelnen Parteien, sowie den verhaltens- und emotionsbeladenen Auswir-

kungen erlebter Traumatisierungen auf Seiten der Kinder und Jugendlichen. Von 

den mit derartigen Störungsbildern arbeitenden Fachkräften wird ein starkes 

Persönlichkeitsbild verlangt, welches in der Lage ist den Belastungen standzuhal-

ten. Supervision, Fort- und Weiterbildungen, sowie die Unterstützung mit der 

eigenen Vergangenheit gelten dabei als fördernde Faktoren zur Kompensation der 

genannten Muster. Letztendlich ist die bindungskompensatorische Wirksamkeit 

der Heimerziehung in ihrem Erfolge von unterschiedlichen Faktoren geprägt und 

können nicht pauschalisiert werden. 
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Einleitung 

„Wir Menschen sind Wesen, die in Gruppen leben. Wir leben, überleben, gedei-

hen in Gruppen oder gehen in ihnen zugrunde. Wir werden in eine Gruppe von 

Menschen hineingeboren und wachsen darin auf“ (Ruppert  2015: 31 ). Die 

Bindung eines Kindes an seine primären Bezugspersonen gilt als lebensnotwendig 

für eine gesunde menschliche Entwicklung innerhalb des Gruppengeschehens und 

einer stabile Beziehungsfähigkeit. Es zeigt sich immer wieder, dass Menschen, 

unabhängig von ihrem Alter am glücklichsten sind und ihre Persönlichkeit 

bestmöglich entfalten können, wenn sie wissen, dass bestimmten Menschen hinter 

ihnen stehen, denen sie vertrauen können und die ihnen bei Bedarf zu Hilfe 

kommen (Bowlby 2009: 130). Laut Bowlby verfügt ein Säugling direkt nach 

seiner Geburt über notwendige Gegebenheiten, welche ihm die Kommunikation 

mit seiner Umwelt erlauben und den Bindungsaufbau begünstigen. Der Säugling 

setzt die angeborenen Verhaltensweisen ein, um der Mutter, dem Vater oder einer 

anderen Person sein Bedürfnis mitzuteilen. Wird das kindliche Signal von dem 

Erwachsenen wahrgenommen, richtig gedeutet und prompt reagiert, gewinnt der 

Säugling durch das fürsorgliche Verhalten des Erwachsenen wieder an Sicherheit 

und Urvertrauen. Dem Kind wird auf diese Weise das Gefühl von Geborgenheit 

und emotionaler Sicherheit vermittelt, was den Aufbau eines sicheren Bindungs-

musters begünstigt. Die Art und Weise, wie Eltern auf das Bindungsverhalten 

ihrer Kinder reagieren, bedingt die Ausbildung der Bindungsmuster, die bereits 

nach dem ersten Lebensjahr des Kindes erkennbar werden. Die Trennung des 

Kindes von seiner Bezugsperson führt zu Angst, Trauer und Schuldgefühlen. Eine 

Trennung kann bei einem Kind große seelische Schäden hervorrufen. Neben einer 

Trennung wirken sich auch traumatische Lebensumstände, in denen das Kind 

aufwächst, ungünstig auf das Bindungsverhalten des Kindes aus und können 

letztendlich zu unsicheren Bindungen bzw. zu Bindungsstörungen führen (Gross-

mann & Grossmann 2003: 59 ff.).  

Kinder und Jugendliche, welche im Rahmen von Hilfen zur Erziehung in einer 

Heimeinrichtung stationär untergebracht worden sind, weisen nicht selten unsi-

chere, desorganisierte Bindungen, sodann auch Bindungsstörungen auf. Sie haben 

meistens schon zahlreiche Trennungen und Bindungsabbrüche, einhergehend mit 

Ängsten und Enttäuschungen erlebt. Ihre Eltern können aus diversen Gründen als 

erziehungsschwach beschrieben werden. Der Kontext ist dabei immer ein anderer. 
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Im Jahre 2014 waren in Deutschland ca. 72 204 Heranwachsende in stationären 

Hilfen der Kinder- und Jugendhilfe (vgl. Anhang Abb. 8) untergebracht (Statisti-

sches Bundesamt 2016: URL 4). Kinder und Jugendliche mit dem Anspruch auf 

diese Hilfen haben in ihren Biografien neben den schon benannten Trennungen 

allerlei belastende Erlebnisse und Erfahrungen machen müssen. Junge Menschen 

wie diese, wurden in ihrer Sozialisation und in der Entwicklung ihres Selbst 

geprägt von Vernachlässigung, Missbrauch, Verwahrlosung, Erniedrigung und  

Zurückweisungen. Diese Kinder haben einen langen und prägenden Zeitraum 

ihres Lebens unter ungünstigen und traumatischen Lebensumständen verbracht. 

Einhergehend mit den besagten Traumata sind die Kinder und Jugendlichen mit 

entsprechendem Störungsbild in ihren Bindungsrepräsentationen geschädigt bzw. 

haben eine Bindungsstörung entwickelt. Die wenigsten der Kinder und Jugendli-

chen, welche stationär untergebracht wurden, konnten die Erfahrung machen in 

einem gehüteten und fürsorglichen Lebensumfeld aufzuwachsen, in welchem die 

kindlichen Signale angemessen interpretiert und beantwortet wurden. Unzu-

reichende Pflege und Kleidung, mangelnde Ernährung und gesundheitliche 

Fürsorge, Mangel an Aufmerksamkeit, ständig wechselnde Beziehungsangebote, 

ungenügende Anregung und Förderung emotionaler, motorischer, geistiger und 

sozialer Fähigkeit, sowie generationsübergreifende Übertragung von Traumatisie-

rungen charakterisierten das Leben dieser Kinder. Sie sind in ihrem Bindungsver-

halten erheblich beeinträchtig und in Bezug auf die Offenheit korrektiven Erfah-

rungen gegenüber gehemmt.  

Im Rahmen der Heimerziehung haben die Sozialarbeiter/innen, Sozialpädago-

gen/innen und Erzieher/innen mit der oben genannten Zielgruppe von Kindern 

und Jugendlichen zu tun. Dem zur Folge sind die Anforderungen an die Qualität 

der Betreuung und Erziehung der Kinder und Jugendlichen, lebend in einer 

Heimeinrichtung sehr hoch. Neben der alltäglichen Erziehung und Versorgung der 

Kinder übernehmen sie hierbei den Auftrag, entnommen aus dem § 34 des SGB 

VIII (Stascheit 2013/14: 1240). Darunter fällt die Aufgabe die Kinder auf eine 

eigenverantwortliche und selbstständige Lebensführung vorzubereiten, ungünstige 

und traumatisierende Erfahrungen und Erlebnisse in ihrem bisherigen Leben 

aufzuarbeiten, einen Umgang damit zu finden, das Gefühl der Verlässlichkeit zu 

vermitteln, ihre negativen Bindungserfahrungen und -repräsentationen gegen neue 

und positive zu ersetzten. Doch kann dies auch wirklich gelingen? Kann sich die 


